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Wanderer zwischen den Kulturen
Der Schriftsteller Galsan Tschinag las in Sankt Augustin

E
ure Jurte ist zu klein", bemerkte ein
Zuhörer der Lesung des mongolischen
Schriftstellers Galsan Tschinag, weil

die über 200 Gäste in der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung in Sankt Augustin tatsäch-
lich eng zusammenrücken mussten, um
den Autor zu hören. Galsan Tschinag
las – in der Tracht des Stammes-
häuptlings – Erzählungen und Gedich-
te innerhalb der Sankt Augustiner
Lesungsreihe der Stiftung. Zu der Kon-
rad-Adenauer-Stiftung hat Galsan
Tschinag, wie Dr. Günther Rüther, Lei-
ter der Hauptabteilung Begabtenförde-
rung und Kultur ausführte, eine beson-
dere Beziehung. 1992 erhielt er in Sankt
Augustin die Konrad-Adenauer-Me-
daille, 1993 wurde in Ulaanbaatar eine
Außenstelle der Stiftung eröffnet.

Als „Jüngstgeborener“ einer Hirten-
familie der Tuwa aus dem äußersten
Westen der Mongolei gehört Galsan
Tschinag – so die Konstanzer Kultur-
wissenschaftlerin und wohl beste Ken-
nerin seines Werkes, Dr. Amélie
Schenk, in ihrer Einführung - einer eth-
nischen Minderheit an. Sein Volk hat
keine eigene Schriftsprache, weil Spra-
che und Kultur der Tuwa nach ihrer
Eroberung durch Dschingis Khan im
Jahr 1208 stehen geblieben sind.
Galsan Tschinag kommt also aus ei-
ner erzählenden Welt, und so las er
auch nicht nur aus seinen Werken,
sondern erzählte auch immer wieder
von seiner Kindheit und Jugend in den
weiten Steppen Zentralasiens, von der
Erziehung in den modernen sozialistischen
Schulinternaten, von seiner Berufung zum
Dichter und Schamanen und von den ele-
mentaren Lebensformen seines Volkes,
dem er mit seiner großen Romantrilogie
ein Denkmal gesetzt hat: Der blaue Him-
mel (1994), Die graue Erde (1999) und Der
weiße Berg (2000).

Galsan Tschinags Biographie ist dem-
entsprechend nicht mit eurozentrischen
Maßstäben messbar. Schon der Name war
ein Produkt des Zufalls. Der Junge wurde
Dschurukuwaa (Fellbaby) genannt, bis
seine Großmutter beschloss, er solle
Galdan heißen wie ein bedeutender
Befreiungskämpfer. Als ihn dann der Leh-
rer in der Schule nach seinem Namen frag-
te, fiel ihm nur der Name des Schulwächters
ein, und der hieß Galsan. Auch das ge-

naue Geburtsdatum liegt im Dunkeln. Von
seiner Familie erfuhr er nur, er sei zu einer
Zeit geboren worden, „in der die Schafe
wieder zu lammen begannen“, wie es in
dem Roman Zwanzig und ein Tag (1996)
heißt. Im Pass steht: 26.12.1943; das ist,

bis auf das Jahr, das Geburtsdatum von
Mao Tse-Tung.

Galsan Tschinag studierte erst mongo-
lische Sprache und Literatur in der Haupt-
stadt Ulaanbaatar. Weil die Universität
einen Deutschlehrer brauchte, reiste er 1962
mit Kindern hoher Funktionäre und rus-
sischer Politbüromitglieder nach Leipzig -
als erster Germanist seines Landes. Am
Herder-Institut eignete er sich in wenigen
Monaten das lateinische Alphabet an und
lernte die deutsche Sprache. „Bin gestran-
det / Und muss mich nun / An fremden
Winden / Und eigenem Salz / Zum Stein
der Weisheit / Schleifen“, heißt es in dem
Gedicht „Abendlied“ aus dem Band Alle
Pfade um deine Jurte (1997), der hymni-
sche Versdichtungen auf die Natur und die
Liebe enthält, die zwei großen Themen der
Dichtungen Tschinags. Sein Germanistik-
studium beendete er als Jahrgangsbester

mit einer Diplomarbeit über „Das Tragi-
sche bei Erwin Strittmatter“. Während des
Studiums begann Tschinag, Prosa in deut-
scher Sprache zu verfassen. Bei seinem
ersten Lehrer, Erwin Strittmatter, lernte
er, „wie man Geschriebenes durch Um-

schreiben, Weglassen, Straffen vom Bal-
last befreit“. Strittmatter berichtet, dass
er es ihm zeigte, „so gut er es vermoch-
te“, und Tschinag „lehrte ihn dafür das
Lassowerfen“.

1969 kehrte Galsan Tschinag nach
Ulaanbaatar zurück, als kritischer In-
tellektueller, der „keinen einzigen Tag
Kommunist“ gewesen war und „teil-
weise als Unidozent auch Berufsverbot“
hatte. 1976 von der Mongolischen
Staatlichen Universität entlassen, ar-
beitete er als Journalist und Lektor bei
einer mongolischen Gewerkschafts-
zeitung und, seit 1991, als Leiter eines
Reisebüros in Ulaanbaatar. Dies ermög-
lichte ihm eine einzigartige Hilfsakti-
on: 4000 ausgewanderte Tuwa führte
er im Sommer 1995, fünfzig Jahre nach
der Völkerumsiedlung, mit einer biblisch
anmutenden Karawane von 300 Pfer-
den und 130 schwerbeladenen Kame-
len 2000 Kilometer zurück in ihre ur-
sprüngliche Heimat im Altai-Gebirge.

Galsan Tschinag ist ein Wanderer
zwischen den Welten, der in seinem
Leben „eineinhalb Jahrtausende mitge-
macht“ hat: „Ich bin nirgends mehr zu
Hause. Bin ich in Europa, habe ich eine

unstillbare Sehnsucht nach der Steppe; bin
ich dort, habe ich Sehnsucht nach der Zi-
vilisation.“ Doch die Distanzen zwischen
den Kulturen überbrückt Galsan Tschinag,
indem er uns eine fremde und ferne Welt
erzählend nahe bringt: durch die deutsche
Sprache, der Tschinag einen bei uns un-
bekannten, höchst reizvollen Duktus ab-
gewinnt. Bei den Tuwa gilt er als Dichter
und Sänger, der den „Schwanengesang
eines gehenden Volkes“ anstimmt. Zu-
gleich ist er ein „Schamane der Neuzeit“,
der „am Stolz einer Zivilisation“ nagt, die
sich scheinbar „auf der Höhe weiß“: „Ich
wehe mit meinen Winden den würzigen
Geruch der Steppe und der Steine herbei,
und mein Salz macht rostig das glänzen-
de Triebwerk der Eitelkeiten. Und alles ist
wie im Märchen. Aber je unwahrscheinli-
cher es klingt, um so wahrhaftiger ist es.“

Michael Braun

Galsan Tschinag (r.) mit Günther Rüther, Leiter der KAS-
Hauptabteilung Begabtenförderung und Kultur
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